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Es it gefünder, nichts zu hoffen und das Mögliche 
zu ſchaſſen, als zu ſchwärmen und nichis zu kun. 


Gottfried Keller. 
Du ανααiuαννiν˙ννονννανοiανν mid 


Sammlung! 


In patriotiſchen Reden früherer Jahre tft oft und gern 
das Wort des römiſchen Geſchichtsſchreibers Tacitus aus 
ſeiner „Germania“ angeführt worden vom „Furor Teu⸗ 
tonicus“, vom deutſchen Zorn, von der deutſchen Raſerei. 
Man beſchwor in dergleichen Feſtreden dieſen angeblichen 
Geiſt des unbändigen Zornes gegen die äußeren 
Feinde der Deutſchen, für den Fall, daß ſie einmal das 
deutſche Volk angreifen ſollten. Die Zuhörer und auch die, 
die die Reden ſelbſt hielten, waren überzeugt, daß dieſer 
viel berufene „Furor Teutonicus“ eine ungewöhnliche 
Tugend ſei, deren heiliger Zorn in einem Kriege den Deut- 
ſchen an Stärke geben würde, was ihnen an Macht der 
kriegeriſchen Rüſtung fehlte. 


Das Wort vom Furor Teutonicus“ iſt in dieſer Nutz⸗ 
anwendung mit dem Zoll des Irrtums belaſtet. Der alte 


Tacitus hatte mit dem „Furor Teutonicus“ nicht die alte 
deutſche Tapferkeit gegen äußere Feinde bezeichnen wollen, 
ſondern die ſchrankenloſe Raſerei, die Wut der 


Selbſtvernichtung unter den alten Deutſchen, wenn fie in 
ihren eigenen Reihen Fehden auskämpften, wenn ein deut⸗ 
ſcher Stamm gegen ſeime deutſchen Nachbarn kämpfte. 
Das alſo, was wir Heutigen gern mit dem ſtrahlenden 
— der Romantik verklären möchten, weil wir an 
unſeren Vorfahren nur gute Eigenſchaften ſehen wollen, 
das, was wir an ihnen als Tugend preiſen, das iſt in 
Wirklichkeit ihre höchſte, ihre verhängnispollſte Untugend 
geweſen: die Raſerei gegen das eigene Fleiſch und Blut! Zu 
leicht und zu gern ſah der Deutſche zu allen Zeiten in dem⸗ 
jenigen ſeinen erbitterten Feind, der ihm durch Blut und 
Schickſal der Nächſte war u. zuletzt doch immer der Nächſte blieb, 
bleiben mußte. Und in ſeiner Verwirrung der Gefühle war er 
dann ſtets geneigt, im gemeinſamen Gegner einen Freund 
u ſehen, weil dieſer Gegner die Zwietracht förderte, denn 
enthob ihn ja mancher Mühe des Kampfes. So haben 
alten Römer die deutſche ietracht, die 
nach ihrer ſtaats⸗ 


. vernichtet hatte, tötete ihn der 
Dolch ſeines eigenen Schwiegervaters 

segeft. Und dieſer arge „Furor Teutonicus“ zieht ſch durch 
die ganze Geſchichte der Deutfchen hindurch beschattet fie 
wie ein ſchwarzes Verhängnis. Wir erlebten ihn noch in 
den Reichstagsdebatten der Vorkriegszeit, in der volks⸗ und 
tondesverräteriſchen Wühlarbeit der Linksparteien gegen die 
deutiche Wehrkraft und in der Zerſetzung des Widerſtands⸗ 
willens durch dieſelben Parteien nach dem Kriege. 

Nun ſchien der „Furor Teutonicus“ auch unſere deuti 
8 in Polen im Bruderſtreit eee 
zu wollen. In einer Erbitterung, wie ſie nur unter Deut⸗ 
ſchen vorkommt, wurden gegenſätzliche Anſichten erörtert 
und verf „Grundſätze mit Eifer vertreten und mit 

ichem Eifer be kämpft, daß man oft meinen konnte, wir 
uns in der Wirklichkeit der grauen Tat⸗ 


jenigen, die nie umfere Freunde fein wollen und die nun 
je i heimlich bewunderten Einigkeit der 
Deutſchen in Polen ſei es nun aus, dieſe Deutſchen würden 
ſich gegenſeitig vernichten. 3 
Die Beharrlichkeit des Deutichen n 
Meinungen zu —— denn: „Das charakteriſtiſche 
Merkmal des Deutſchen ift feine Unfähigkeit, die Dinge leicht 
zu nehmen. Daraus ſtammt ſein Formmangel und zugleich 


numme unnnummnunnnnmunmunmmuunmmmelmn 


Der Liberalismus grenzt häufig eben viel inniger an 
die Dummheit als der fonſervatismus. In dem letzteren 
ſteckt nämlich immer doch noch die Weisheit der Vorfahren. 
in dem erſteren aber nur allzuoft nichts weiter als die 
Nafeweisheit des laufenden grünen Geſchlechts. 

wilhelm Raabe. 


verlaſſene Nation 


Von Franz Schauwecker. 


Niemals ſtand der Deutſche unmittelbarer dem Schick⸗ 
ſal gegenüber als vor ſechzehn Jahren in jenen ſpäten 
Julitagen 1918, in denen nach der mißglückten Offenſtve 
auf Reims Foch aus den Wäldern von Villers Cotterets 
zwiſchen Soiſſons und Chateau⸗Thierry einbrach und ſie 
1 in allem zurückdrängte. Da warf das Schickſal 
für einen Augenblick alle Hüllen fort und ſtand nackt in unge⸗ 
heurer Größe aufgereckt bis in alle Himmel. Da ſtarrte den 
Deutſchen auf allen Wegen, in allen Schluchten und Wäldern 
das Schickſal an. Er konnte die Hand ausſtrecken und es 
berühren. 8 


Es war jener furchtbare Moment, in welchem die für 
den Fortgang des Sturms auf Reims beſtimmten Eingriffs⸗ 
divifionen, funkelnden Auges, berauſchten Herzens, nach 
vorn marſchierten, wo rechts ununterbrochen das Trommel⸗ 
feuer im bewölkten Horizont hing, jene Stunden, in denen 
die Füße der Kolonnen jo leicht und beflügelt gingen, ob- 
wohl auch der Sieg den Tod brachte ... aber es war ja der 
Sieg, der den Tod brachte, den Tod, die große, ſtrahlende, 
Sternflamme mitten im Herzen, der Tod des Sieges, der 
für Sekunden den Himmel mit einem Ruck aufreißt bis in 
ſeine letzten Tiefen und Höhen, der Tod, die große Begna⸗ 
dung. Es war jener ſchreckliche Moment, in dem die Kolon⸗ 
nen mit einem Male eine ſonderbare Kurve machten und 
ſeitabmarſchierten, wo der Horizont ſo bleigrau und dumpf 
lag wie erſchlagen und kollerte und Blaſen warf und rollte. 
Es war jener unvergeßliche Moment, als wir die erſten 
deutſchen Truppen n, die finſter und ſtumpf ermattet 
uns entgegenkamen und Gefangene mit ſich führten, die 
lachten und ungeniert daherkamen, als ſeien ſie gar nicht 
gefangen, ſondern als gingen ſie aus Laune hier und amü⸗ 
ſierten ſich unverſchämt über unſere Kavalkade, die ihnen 
wie ein Anachronismus vorzukommen ſchien, wie ein 
ahnungsloſer Anachronismus, der triumphierend dahinzieht 
und noch gar nicht begriffen hat, was eigentlich los iſt. Es 
war jener entſetzliche Moment, als wir es ahnten, zweifelten, 
ſahen, begriffen: über unſere ausgeſtreckte Hand weg greift 
eine andere und reißt uns den Sig vor den Fingerſpitzen 
weg. Da wurden wir gewahr: wir marſchierten nicht mehr 
in den Sieg, ſondern wir gehen in einen Rückzug. Lange 
genug kannten wir den Krieg und hatten die Waage im 
Gleichgewicht ſchweben geſehen, und jetzt erkannte es unſer 
Inſtinkt: die Schale ſenkt ſich nach drüben. Der Anfang 
vom Ende beginnt. Jetzt iſt es aus: Schluß! 

Und ſo betreten wir die rieſige Arena der Schlacht. 

Wir ſahen die große, ſommerlich blühende, reifende 
Weite der Erde woll gelben Korn und grünem Klee und 
glänzendem Laub bis in alle Horizonte erfüllt von Rauch⸗ 
ſchwaden, Gasnebel, Kreideſtaub, Exploſionsqualm, Fliegern, 
Feſſelballons, Schrapnellwolken. Wir wußten: all dies iſt 
franzöſiſch, engliſch, amerikaniſch, belgiſch, italieniſch. Nichts 
hiervon iſt deutſch. 

Da ſtützten wir uns einen Augenblick auf einen 
ſtürzten m, auf das Rad eines zerſchmetterten Muni⸗ 
tionswagens und ſenkten den Kopf, bevor wir weiter mar⸗ 
ſchierten nach vorn in dieſes auf die Erde gegen uns nieder⸗ 
N Gewitter aus Brand, Knall, Tod, Rückzug, Gas⸗ 
9 


Wir befanden uns in dieſer erſten der Rückzugsſchloch⸗ 
ten wie die Nibelungen in Etzels brennendem Saale. Rund- 
um ſtand das Feuer der Welt und umſchloß uns umentrinn- 
bar. Alles war zwecklos. Und vor dieſer Zweckloſigkeit ſchie · 
den ſich die Geiſter. Die einen ſahen den Zweck in der Flucht, 
die anderen im Kampf. Und am Ende blieben die einen 
wie die andern, und der letzte Kampf begann. 


Was hier vor ſich ging im reinen Kampf ohne jede 
Ausſicht auf Sieg, im Einſatz des Lebens zu hunderten von 
Malen ohne jeden Wink eines Gewinnes unter den fürchter 
lichen Gefahren — das geſchah nicht mehr aus irgendeinem 
rationalen Anlaß, war der Berechnung enthoben in einen 
höheren Bezirk der 9 und vo ſich in 
Namen einer Unbedingtheit, über die ſich damals nur di⸗ 
wenigſten Rechenſchaft zu geben vermochten. Alle aber fhan- 
den unter ihrem zwingenden Geſetz. 


Und fo erfüllte ſich alles an uns und der Natton: es 
war kein Lohn dabei, es war kein Glanz um uns, es war 
keine Erleichterung der Muſik — es ging alles einſam, ver⸗ 
laſſen, unbeachtet vor ſich. Die Welt war nur da, uns mög ⸗ 
lichſt vaſch und gründlich zu vernichten; die Heimat war 
mit ſich ſelber beſchäftigt; die Regierung ſaß ohne Kopf 
in ihren Seſſeln. 

An der äußerſten Grenze des Reiches ſtand die Narton 
für ſich im Kampf. Sie ſtand da: grau, abgemagert, halb 
verhungert, mit brennenden Augen, mit ſchweren Armen 
und Beinen, Sorgen unter der früh gefurchten Stirn, 
düſterſte Schatten der Zukunft über ſich, einen mit unüber 
ſteiglichen Hinderniſſen verrammelten Weg vor ſich. Es 
war verlaſſene Nation, die da antrat. Es war unerbittliches 
Schickſal, dem ſie gegenübertrat. 


Die Nation nahm den 5 8 um das Ausfichtiofe auf. 
Sie konnte durch nichts dazu beitimmt werden, nur durch 
ſich ſelbſt. Es konnte hier um nichts mehr gehen, wenn nich 
um die Nation felbft. Hier wurde, abſeits von Erfolg, äuße 
rem Sieg, Gewinn, Triumph, ein Bekenntnis vollzogen, 
das Bekenntnis der Nation zu ſich ſelber. Es war das 
Letzte, das Weſentliche, das hier zum Durchbruch kam. Der 
innere Beſtand der Nation wäre für immer in Frage ge⸗ 
ſtellt worden, wenn hier ein Verzicht eingetreten wäre. Es 
war nur eine Selbſtverſtändlichkeit, die hier 8 wurde, 
als der deutſche Frontſoldat für das ganze Volk den erſten 
Schritt in die grauenvolle Hölle des Uebermaterials tat, 
die ſich heulend vor ihm öffnete und 19 feurig und er 
barmungslos hinter ſeinem Rücken ſchloß. Hier mit dem 
Leben davonzukommen, damit konnte dein Soldat rechnen. 


Annen 


DURNNNATNNNNUUTNENORMURUMNEN 


feine Stoßkraft im Denken wie im Handeln.“ Dieſe Ver⸗ 
Nenn drohte aber in ihrer Endwirkung nicht zu einer 
Vertie Be gegenſeitigen Bindung zu führen, ſondern 
zu einer Auflöſung dieſer Bindungen, alſo nicht zur Zu⸗ 
e der Kräfte, ſondern zu ihrer Zerſtörung. 

Eine Volksgruppe, die inmitten fremden Volkstum 
lebt und, da ihr nichts geſchenkt wird, ſich alles Recht, auch 
das Recht zum völkiſchen Eigenleben, in zäher Beharrlichkeit 
immer neu erringen muß, kann es nie ertragen, daß die 
Parteiung in ihre Reihen greift. Am Kampf in den eigenen 
Reihen ſtirbt eine ſolche Volksgruppe, weil dieſer Kampf 
die Kräfte bannt und verzehrt, die notwendig gebraucht wer- 
den, um das völkiſche Lebensrecht zu bewahren. Hierfür 
aber braucht fie al le Kräfte, den Einſatz aller Volksge⸗ 
noſſen. Eine ſolche Volksgruppe hat auch keine Zeit zum 
Träumen, ſie muß immer wach ſein und ſehend, damit ſie 
nicht an den Widerſtänden ihrer Umwelt zerſchellt. Dieſe 
Volksgruppen, die außerhalb des Muttervolkes leben, haben 
keine Dichter und keine Sänger, ſie müſſen alle Anſtren⸗ 


dem Kampf um den grauen Aiftog, um Die 
Sicherung ihres völkiſchen Lebens einſetzen. 

Wir haben ſchwere Monate hinter uns, 
antwortungsbewußten, wo ſie auch immer ſtehe 
mit Sorge erfüllen mußten, Monate des Abirrens von dem 
wirklich nicht leichten Weg, der uns Deutſchen in Polen durch 
das Schickſal vorgezeichnel iſt. Es iſt Zeit, aus den Abwegen 
heraus wieder auf dieſen zu kommen, wenn wir =. 
im Geftrüpp der Irrungen zugrunde gehen wollen! 

Zeit geworden, daß die zum Aufbau Bereiten. zur ehrlicher 

völkiſchen Arbeit Entſchloſſenen ſich die —. 

dem Kampf ein Ende bereiten! Dann und nur 5 Mei 
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ort in unſere Herzen, der 

Moritz eh 5 N me Zerriffenheit Tei- 

nen hadernden Volksgenoſſen zurieſ: 

. ſtark im Lieben, werdet ſchwach im Haſſen! 

So wird Gott ſeine Deutſchen nicht verlaſſen. * 
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Tretet dem Deutſchen Einheitsblock bei! 
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Goll ſtecke uns Lichter auf vom Morgen bis zum 
Abend und laſſe uns die Folgen unſerer 2 
bedenken! oethe. 


Annen 


Hier war der völlige Selbſtverzicht offenbar. Nur die Na⸗ 
tion konnte das ermöglichen und konnte das fordern. Es 
sbauiehnen wäre Verrat geweſen. Niemand beging den 
Verrat. 

Niemals haben die deutſchen Frontſoldaten die Nation 
ſo im eigentlichen gerettet, wie in dieſen Julitagen 1918 
und ſpäterhin bis zum Ende des Krieges. Keine Frage galt 
der Zukunft, dem Ergebnis, dem Sinn, dem Ziel. Was kom⸗ 
men würde, wußte niemand, und niemand fragte danach. 
Und ſo ging die Nation in den letzten Kampf hinein und 
verſchwand in den ungeheuren Ausbrüchen der Schlacht. 

Als der Kampfſoldat wieder auftauchte aus dieſem 
Wirbel von Vernichtung und Grauen, war er reif geworden, 
erſt einmal „Nein“ zu ſagen zu vielem, was er bisher un⸗ 


geprüft übernommen hatte. Von num an konnte aus ſeinem 


Herzen nie mehr die große Gemeinſchaft der Nation ver⸗ 
ſchwinden, in der er ſelber damals verſchwunden war als 


ein mingiger Teil. Er gewahrte den Sinn jenes Lebens mit: 
ten im Tode, die Nation, die das ermöglicht hatte, hinüber⸗ 


zuretten, über Niederlage, Revolution, Kompromiß, Ver⸗ 


rat und Flucht in die Menſchen, die einmal das ickſal 
herumwerfen werden. Es war nur ein Funke, mit dem 
der Frontſoldat wieder zum Vorſchein kam aus dem unter⸗ 
irdiſchen Bereichen des Materials. Manchem, der ſich be⸗ 
quem an elektriſchen Oefen und en ungen wärmt, 
mag es ſonderbar fein zu ſehen, daß einer aufſteht und weg⸗ 
geht von den Paradieſen der künſtlichen Wärme in eine 
durchaus natürliche Kälte hinein und um einen Funken 
bemüht iſt, der nur die Hand wärmen kann, in der er 
glimmt. 

Es ſind heute wie je und künftig immer jene Menſchen, 
die es nicht faſſen, daß man nicht anders kann, als das 
Geſetz vorſchreibt, das über uns iſt. Es ſind die Vereinzel⸗ 
ten, die immer einen praktiſchen Grund für ihr Verhalten 
angeben können. Es ſind jene, die einen Erfolg morgen 
der Wirkung von übermorgen ſofort und unbedingt wor: 
ziehen und die ſtets die beſtechendſten Gründe der Oberfläche 
am Rockkragen haben. Indes die anderen in die Schlacht 
marſchieren, die nun erſt beginnt. 


„Imponierende“ Derfammlungen 
des vereins deutſcher Bauern 


Reinekes „Drang nach dem Norden“ 


Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlicht der alte Quertreiber 
Reineke Siegesberichte in der neueſten Nummer ſeines Vereins⸗ 
blättchens. Durch Ueberſchrift und Text ſoll vorgetäuſcht wer⸗ 


den, daß der Reineke⸗Klamauk Fortſchritte mache. In Wirk⸗ 


lichkeit ſchmelzen Reinekes Anhänger wie der Schnee in der 
Märzſonne dahin, weil ſie erkennen, daß ſie durch demagogiſche 
e e und Schwindeleien irregeführt find. Bezeichnend 
iſt es ja: 

Herr Reinele, dem früher nur die Exiſtenz von Anſiedlern 

bekannt zu ſein ſchien, der aber die um ein Vielfaches 

zahlreicheren alteingeſeſſenen deutſchen Bauern verächtlich 

überſah, 

nannte ſeinen Klub urſprünglich „Verein deutſcher Anſiedler“. 
Später taufte er ihn in „Verein deutſcher Anſiedler und 
Bauern“ um. Jetzt ſind die Anſiedler gänzlich aus der Firma 
geſtrichen. Ergreifend „ſchlicht“ nennt er ſeinen Klub jetzt „Ver⸗ 
ein deutſcher Bauern“. Es ſcheint, daß die Anſiedler nichts 
mehr von ihm wiſſen wollen, ſo daß er ſich nun aus Selbſt⸗ 
erhaltungsnot gezwungen ſieht, Bauernfang im weiteren Sinne 
zu treiben. 

Das Dahinſchmelzen ſeiner Anhängerſchar veranlaßte ihn, 
noch ſchnell vor der Ernte eine Propagandafahrt durch 
die Provinz im Kraftwagen zu unternehmen, die „im po⸗ 
nierend“ verlaufen ſein ſoll! Was dabei das Imponierende 
geweſen ſein ſoll, verſchweigt er. Die Beſucherzahl war jeden⸗ 
falls ſehr gering. In Oſt wehr z. B. fanden ſich nur Wenige 
ein. X 

Es ſcheint bei den Splittergruppen unſeres Volkstums 
üblich zu ſein, ihr Tätigkeitsgebiet nach Norden zu verlegen, 
wenn ihnen zu Haus die Felle wegſchwimmen. Es ſtellt ſich 
als neue ruhmvolle Erſcheinung „Drang nach dem Norden“ ein. 
So trat auch Herr Reineke den 


Marſch nach Norden 


an. In Wiſſek im Kreiſe Wirſitz hatten ſich immerhin aber 
70 Perſonen eingefunden. Dieſe Verſammlung des Vereins 
deutſcher Bauern wurde von einem eifrigen Mitglied, einem 
Kaufmann, geleitet. Als Redner waren Herr Reineke und 
ſein Schriftführer erſchienen. In einer etwa einſtündigen Rede 
verſuchte Herr Reineke in der allgemein bekannten Weiſe die 
Führer der hieſigen Organiſationen mit Schmutz zu bewerfen. 
Er wurde bei ſeinen Ausführungen von Herrn Fritz⸗Ruden 
unterbrochen und aufgefordert, ſeine Märchen anderen Leuten 
aufzubinden. Auch griffen die Herren Frank⸗Julienfelde 
und Graf von der Goltz⸗Czajcze in die Ausſprache ein, 
um einige Lügen Reinekes richtigzuſtellen. Im Verlauf des 
Wortwechſels wandte ſich Herr Reineke an Herrn Fritz⸗Ruden 
mit den Worten: „Wenn wir uns noch etwas länger unter⸗ 
halten, kommen wir beſtimmt zuſammen, denn Sie als Jung⸗ 
deutſcher vertreten ja auch unſeren Standpunkt!“ Es zeigte ſich 
aber, daß auch unter den Anhängern der Jungdeut⸗ 
ſchen Partei viele waren, die ihn ſamt ſeinem alten Schwin⸗ 
del ſehr energiſch ablehnten. — In ſeinem Schlußwort ging 
Herr Reineke auf die Vorfälle vom 30. Juni in Deutſchland ein. 


Er beſaß die Unverfrorenheit, zu behaupten, daß die 
hieſigen führenden Männer ſich über ein Gelingen der 
„zweiten Revolution“ gefreut haben würden, 


und ſchloß mit der Erklärung, daß ja die Herren, die heute 
hier an der Spitze ſtehen, nicht gerade ſtandrechtlich abgeurteilt 
werden könnten, aber zum mindeſten wären energiſche Gegen⸗ 
maßnahmen unbedingt erforderlich. 

Sein unmögliches Auftreten, die Art und Weiſe ſeiner 
Kampfführung ſowie ſeine ſattſam bekannten Lügen wirkten ſo 
abſtoßend auf die Verſammlung, daß ſie vorzeitig geſchloſſen 
werden mußte und keine Anhänger geworben werden konnten. 


Der „Drang nach dem Norden“ hat Herrn Neinele diesmal 
gründlich irregeführt. Die Trauben find. dort nicht bloß ſauer — 
ſie find Eſſig! „Rauhe Winde wehen ven Norden, und die 
Sonne ſcheint nicht mehr!“ 


Ein beſonders zugkräftiger Punkt in der Werbung Rei⸗ 
nekes iſt die Behauptung, daß der Beitrag bei ſeinem Verein 
je Morgen nur 10 Groſchen betrage, im Gegenſatz zur Welage, 
die 30 Groſchen je Morgen nimmt. Es iſt dazu zu bemerken, 
daß in Reinefes Verein das dazugehörige Wochenblättchen be⸗ 
ſonders bezogen werden muß, und zwar zum Preiſe von 
70 Groſchen monatlich. Es würde z. B. bei einem Beſitz von 
50 Morgen ein Betrag von 5 Zkoty zuzüglich 8,40 Zkoty für die 
Zeitung, alſo jährlich 13,40 Ztoty zu zahlen fein. Der Beitrag 
einer 50 Morgen großen Wirtſchaft beträgt bei der Welage 
15 Zloty. Viel ungünſtiger für Reineke wird der Vergleich 
beim kleineren Beſitz. Ein Beſitzer von 30 Morgen zahlt bei 
der Welage einſchließlich „Zentralwochenblatt“ nur 9 Zloty 
jährlich, beim Verein deutſcher Bauern würde er jährlich ein⸗ 
schließlich Zeitungslieferung aber 11,40 Ztoty zahlen müſſen. 
Berückſichtigt man, daß das „Zentralwochenblatt“ an Umfang 
viel ſtärker und an poſitivem Inhalt viel wertvoller ift als 
Herrn Reinekes Leib- und Wochenblatt, das ſich gar keine Mühe 


gibt, ein landwirtſchaftliches Fachblatt zu erſetzen, und daß auch 
ſonſt die Welage erheblich mehr zu bieten in der Lage tft als 
der Verein deutſcher Bauern, ſo erkennt man, wie rührend Herr 
Reineke gerade für den kleinen Mann ſorgt! 


der Fall Mieske 


herrn Reinekes Waheheitsliebe 
Herr Erich Mieske, Schlehen (Tarnowo) ſchreibt uns: 
An die 
Redaktion der „Wahrheit“ 
Poznan, 
ul. Zwierzyniecka 6. 


Sehr geehrte Redaktion! 


Ich bitte Nachſtehendes in der „Wahrheit“ aufzunehmen: 

In verſchiedenen Zeitungsartikeln und Verſammlungs⸗ 
berichten wurde wiederholt mein Name in Verbindung mit 
einer Hypothek auf meinem Grundſtück in Höhe von 1350 8 er⸗ 
wähnt, deren Gläubigerin die Tochter von Herrn Reinele, 
Fräulein Elfriede Reineke, Tarnowo podg., pow. Poznan iſt. 

In den Auseinanderſetzungen beſtreitet Herr Reineke, daß 
er den unten angegebenen Zinsfuß verlangt und genommen hat. 
Nach dem Bericht im „Landmann“ Nr. 15 vom 15. Juli 1934 
heißt es hierüber wörtlich: „Alſo ſprach Reineke: 
12 Prozent Zinſen habe ich nie verlangt, was 
aber wichtiger und trauriger für ihn ſei: 
Mieske habe ſie nie bezahlt.“ Hierzu ſtelle ich folgen⸗ 
des feſt: s 

Ich übernahm im Jahre 1931 die Wirtſchaft, auf der zur 
Zeit noch die Eheleute Paul eingetragen ſind. Auf dieſem 
Grundſtück ruht die oben genannte Hypothek. Im Namen ſeiner 
Tochter klagte Herr Reineke aus dieſer Hypothek auf Rückzahlung 
gegen die eingetragenen Eheleute Paul, die aber das Grund⸗ 
ſtück damals nicht mehr bewirtſchafteten. Er erlangte am 7. 7. 
1932 ein Urteil auf Zahlung von 8 1350,— mit 12% Zinſen 
vom 1. 10. 1931 ab nebſt Koſten. Auf Grund dieſes Urteils, das 
nicht mehr die Eheleute Paul, ſondern mich als Beſitzer des 
Grundſtückes treffen mußte, beantragte er die Zwangs 
vollſtreckung in das Grundſtück. Eine Benachrichti⸗ 
gung darüber erfolgte am 2. 3. 1933. 

Ich habe mich nie geweigert, die Zinſen für das Darlehen 
zu bezahlen, dagegen wollte Herr Reineke die Annahme der 
Zinſen von mir verweigern mit der Begründung, daß er mit 
mir nichts zu tun hätte, ſondern nur mit den Eheleuten Paul. 
Um aber nicht in Verzug zu geraten und damit Herrn Reineke 
die Möglichkeit zu geben, das Grundſtück zur Verſteigerung zu 
bringen, habe ich die Zinſen auf das Konto des Herrn Reineke 
bei * N Zentralgenoſſenſchaft, Poſen ein⸗ 
gezahlt. 

Ich übernahm am 18. 8. 1931 die Hypothek nebſt 
12% Zinſen, die bis zu dieſem Datum mit 1 2400.— rück⸗ 
ſtändig waren. Ich hatte demnach folgende Zahlungen zu leiſten: 


n euere 2 400.— 21 

vom 18. 8. 31—18. 3. 32 auf Grund einer Ver⸗ 
einbarung 100 1291,80 „ 
vom 18. 8. 32—1. 4. 33 86 592,70 „ 

vom 1. 4. 3330. 9. 33 die geſetzlichen Höchſt⸗ 
zinſen von 6... 330,45 „ 
vom 1 10. 33—1. 4. 1934 6% BEE 76,20 * 
4830,85 21 


Die Beträge ſind zu den jeweiligen Kurſen des Dollars in 
Zkoty berechnet. Darauf zahlte ich auf das oben genannte 


Konto: 
2. 0 Er RENTE SR HR 1000,— 21 
o ((( BER CENE 1.000,— „ 
ER / / EN 500, „ 
000 TTV 200,— „ 
” 20. 4. 1933 Deere 500,— * 
77VVFVTVTVVVVTVCTVTTVTT 500,— „ 
„%% SR Be Dee 100, „ 
I EBEN TR, 198,50 „ 
6 U IDEE SE EN, EN 200,— „ 
/ TE RE 300,— „ 
EEE RT N EN A 
VVT N a 
„„ HKS mh sent 3 
„ 7.71984 . e e re 143,10 „ 


4321,60 21 
Die Behauptung des Herrn Reineke, daß er die Zinſen 
nicht erhalten hätte, iſt unwahr. Erich Mieske. 
EIMATAÄRNMINTENAIUTTTREUINURTENERNNERRNRUINUNITINGROTUNN 
Freiheit iſt bloß individuell, gehört dem einzelnen als 
einzelnem, aber nie als Mitglied eines Gemeinweſens. 
Wilhelm Raabe. 


Lied 


Nun rauſchen die Fahnen und hallen die Schritte. 
Hei, Jugend, ſo weit ſind die Pforten geſprungen! 
Wir Alten beharren und halten die Mitte. 

Ihr lacht nur, wir hätten gelebt und verſungen, 
Grau um die Ohren, 

Vertan und verloren. 5 

Hört — unſer Lied iſt noch lang nicht verklungen! 


Wir hüten das Werl, und die Feuer brennen. 
Hei, Jugend im Sturm, du ſollſt dich erfahren, 
Erbitterten Mutes trotzig berennen, 

Was wir berannten in eueren Jahren! 

Hohn der Vergangenheit, 

Sieg einer neuen Zeit! 

Seht — unjer Werk gilt es zu hüten, zu wahren! 


Das Werk iſt erwachſen in großen Gezeiten. 

Die wollen erlebt ſein in Höhen und Weiten. 

Hei, Jugend, das ſind gemeſſene Gänge! 

Da ſchwellen die Adern und ſchweigen die Sänge, 

Stirn unter Falten, 

Herzen gehalten. 

Fühlt — unſer Werk muß euer Leben bereiten. 
Erwin Guide Kolbenheyer. 


* 


Das größt is de ttes iſt die Stumpf ⸗ 
ji, und der been ee, der Filler t if 
chtwiſſens, das el 
au: Pu ee che u ſtrebt. * 
Rudolf Eucken. 


ſiüttinititn u He 


Goethe Worte 


uns jtellen, wie wir wollen Denn wie weniges haben und 
ſind wir, 
nennen! 


* 

Der größte Teil des Unheils und deſſen, was man bös 
in der Welt nennt, entſteht bloß, weil die Menſchen zu nach⸗ 
läſſig find, ihre Zwecke recht kennen zu lernen und, wenn 
ſie ſolche kennen, ernſthaft darauf loszuarbeiten. Sie tom 
men mir vor wie Leute, die den Begriff haben, es kan 
und müſſe ein Turm gebaut werden, und die doch an den 
Grund nicht mehr Steine und Arbeit verwenden, als mas 
allenfalls einer Hütte unterſchlüge. 

* 


Es iſt für junge Leute eine wahre Wohltat, wenn 
ihnen gewiſſe beſſere und höhere Zuſtände eine Zeitlang 
verjagt bleiben; dadurch lernt man erſt ſchätzen, was mar 
erhält; denn leider ſieht der Menſch, nach einem jeden, was 
ihm geworden, immer wieder was neues Wünjhenswertes 
vor ſich, und ſeine Ungeduld wächſt mit jedem Gelingen 

Goethe an Knebel (1314), 


* 


Der Verluſt, den wir alle mehr oder weniger erlitten 
haben, kann nur verſchmerzt werden, wenn wir uns immer 
treuer aneinander ſchließen und der Deutſche immer mehr 
einſehen lernt, daß nirgends für ihn Heil zu finden ſei, als 


bei ſeinen Landsleuten. 
ſeinen „Goethe an Rochlitz (1819. 


Man ſtudiere nicht die Mitgeborenen und Mitſtreben⸗ 
den, ſondern große Menſchen der Vorzeit, deren Werte jet 
Jahrhunderten gleichen Wert und gleiches Anſehen ber 
halten haben. Ein wirklich hochbegabter Menſch wird das 
Bedürfnis dazu ohnedies in ſich fühlen und gerade dieſe⸗ 
Bedürfnis des Umgangs mit großen Vorgängern iſt das 
Zeichen einer höheren Anlage. 

Goethe zu Eckermann (1827). 


„Bauer“ und „Landwirt“ 


Die Standesbezeichnung „Bauer“, die insbeſondere in 
Oſtdeutſchland ihren alten Wert eingebüßt hatte, iſt durch 
den Nationalſozialismus wieder zu Ehren gebracht worden 
Wir ſehen in reichsdeutſchen Zeitungen und F 7 
ten, daß daneben aber auch eine Bezeichnung wi 
gebraucht wird. Wer iſt nun „Bauer“ und wer „Land- 
wirt?“ — Die Antwort gibt uns das Reichserbhof 
Es ſchränkt die Bezeichnung „Bauer“ ein, ſtellt fie unter 
geſetzlichen Schub. „Bauer“ kann ſich jeder Beſitzer eines 
„erbhoffähigen Hofes nennen, falls er „baue . 

„Erbhoffähig ift ein Beſitztum, falls es 
1) land- oder erb dall genutzt wird, 

2) vom Bauern ſel b ſt genutzt wird, 

3) Alleineigentum einer bauernfähigen Perſon it, 

4) die Mindeſtgröße einer Ackernahrung hat, 

5) nicht über 125 ha groß iſt. Auf Antrag können unter 
gewiſſen Bedingungen Beſitzungen von über 125 ka, die 
von einem Hof aus bewirtſchaftet werden, als erbhof- 
fähig anerkannt werden, deren Beſitzer damit 
in den Genuß der Bezeichnung „Bauer“ 

Eine Ackernahrung ift diejenige Menge Landes, dee 
nötig ift, um eine Famile unabhängig vom Markt und der 
Wirkſchaftslage zu ernähren. 

„Bauernfähig“ im Sinne des Erbhofge 
ſetzes iſt derjenige, der 
1) deutſchen oder ſtammesgleichen Blutes iſt, 

2) ehrbar iſt, 1 

3) fähig iſt, den Hof ordnungsgemäß zu bewirtſchaften. 

Alle anderen Eigentümer von land» und forſtwirt · 
ſchaftlich genutztem Beſitz find „Landwirte“. 

Es wäre an der Zeit, daß auch bei uns die 
der Bezeichnungen, wie Hofbeſitzer, Gutsbeſitzer 
ſitzer, Anſiedler ulw., in Fortfall käme, und daß Le — 2 
alle diejenigen „Bauer“ nennen, die auf dieſen Ehrentitel 
Anſpruch haben. - 
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